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ren. Sie alle (und die Liste ließe sich natürlich
erganzen) haben Aufnahmen vorgelegt, die
Grenzbereiche klavieristischen Wohlklangs er-
schlossen haben.
Spätestens mit der zweiten Folge seiner Liszt-
Serie fügt sich nun Jorge Bolct in die Reihe der
Interpreten ein, die ihr interpretatorisches Kon-
zept überzeugend an den appollinischen Mög-
lichkeiten des Klaviers ausrichten. Was da an
Klangvolumen, an Schatticrungsreichtum, an
Kantabilität in die Rillen gebannt wurde, ist
erstaunlich und sicherlich nicht nur auf den
Flügel zurückzuführen, der allerdings eine selte-
ne harmonische Fülle verströmt. Bolet, der in
seinen Konzerten wie bei seinen Einspielungen
meist einen Bechstein favorisiert, greift hier auf
einen bestens intonierten Baldwin zurück, des-
sen warmer Klang mit der unvergleichlich sono-
ren Mittellage auch von der Aufnahmetechnik
hervorragend eingefangen wurde. Was die rein
klangliche Realisierung dieser Platte, das Ineins
von Anschlagssensibilität, instrumentaler Voll-
endung und technischer Makellosigkeit angeht,
dürfte dieser Platte jedenfalls der diesjährige
„Klavier-Oscar" kaum noch vorzuenthalten
sein.
Bolet hat aus den über fünfzig Übertragungen,
die Liszt in jungen Jahren von Schubert-Liedern
schrieb, eine Auswahl von zwölf Transkriptio-
nenzusammengestellt. Er selbst hatte vor Jahren
schon eine kleine Kollektion auf Platten präsen-
tiert, die aber bis auf „Die Forelle" keine der
jetzt vorgelegten Nummern enthielt. Hier wie
dort orientiert sich Bolet mehr an der kantablen
Zeichnung der melodischen Linien und an der
Erfassung des lyrischen Gehaltes der Vorlage als
an deren dramatischer Ausformung. Selbst die
„Erlkönig"-Übertragung holt er in eine klang-

voll-epische Atmosphäre ein, die den dramati-
schen Kontrasten und Akzenten der Schubert-
Komposition scheinbar mißtraut, sie zumindest
zugunsten sonorer Entfaltung einebnet. Es ver-
wundert daher nicht, daß Bolets Ansatz vor
'allem in den langsameren Stücken zum Tragen
kommt, dem sensibel nachvollzogenen „Lob der
Tränen" etwa oder vor allem in dem mit großer
Ruhe ausgesungenen „Der Müller und der
Bach". Die Hingabe, mit der Bolet hier den
subtilen melodischen und harmonischen Wen-
dungen nachspürt, braucht auch größte Verglei-
che nicht zu scheuen. Solehe Meriten lassen dann
auch die Ruhati vergessen, die in anderen Lie-
dern („Forelle") agogisch recht eigenwillig sind.
Bolets Liszt-Serie nimmt nun also doch einen
vielversprechenden Fortgang, der die Vorbehal-
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tc, die die erste Folge begleitet hatten, verstum-
men läßt. Wir können mit einiger Spannung die
weiteren Veröffentlichungen erwarten, die So-
nate und die „Annees de pelerinage" sind ja
bereits aufgenommen. Nikolaus Deckenbrock

o Liszt aus jungen deutschen Händen.

LISZT, Polonaise Nr. 2, Liebestraum Nr. 3,
Ungarische Rhapsodie Nr. 2, 2 Legenden, Die
Nachtigall (nach Alabieff), Konzertetüde Nr. 2
La leggierezza; Detlev Eisinger (Klavier);
MMS 2210 (1 S 30)
Klangbild: Präsent, etwas flach, recht transpa-
rent.
Fertigung: Einwandfrei.

O Hinweis auf unbekannte
Balakirew-Sonate.

SCARLATTI, 7 Sonaten, BALAKIREW, So-
nate b-Moll; Detlev Eisinger (Klavier);
MMS 2209(1 S30)
Vertrieb: Münchener Musikseminar, Müller-
str. 22, 8000 München 5
Klangbild: Präsenter, etwas gedeckter Klavier-
klang.
Fertigung: Einwandfrei.

Detlev Eisinger hat schon vor Jahren mit
einer soliden Aufnahme von Bachs

„Wohltemperiertem Klavier" auf sein pianisti-
sches Talent aufmerksam gemacht, für einen
Nachwuchsmann von kaum über 20 Jahren eine
beachtenswerte Leistung. Auf den beiden jetzt

DETLEFEISINGER
Klavier

vorgelegten Platten stellt sich der immer noch
junge Musiker mit einem weiter gefaßten Pro-
gramm vor. Wie schon in der Bach-Kassette ist
auch bei den neuen Produktionen nicht das
Geringste an der manuellen Realisierung auszu-
setzen. Der Scarlatti kommt ausgesprochen sau-
ber und auch auf der Liszt-Platte sind kaum
pianistische Haken auszumachen: Das reiche
Passagenwerk der „Nachtigall" etwa wird ohne
erkennbare Mühe hingelegt, die Skalen der
„Leggierezza"-Etüde kommen durchaus bril-
lant, und im Schlußteil der zweiten Rhapsodie
zeigt Eisinger einiges virtuoses Stehvermögen, in
den Franziskus-Legenden sogar große Geste.
Doch wirkt sein Spiel zumindest auf Platten
insgesamt zu wenig gelöst, der unverwüstliche
„Liebestraum" beispielsweise bleibt sehr im Ma-

nuellen verhaftet und schwingt nicht allzu weit
aus- der Gedanke an romantische Tagträumerei
kommt gar nicht erst auf -, und auch die
Rhythmen der Polonaise lassen die nötige Verve
vermissen. Ein wenig erdverbunden bleibt auch
die Darstellung der Scarlatti-Sonaten in ihrer
nüchternen Präzision: Das Wagen von tempo-
oder anschlagsmäßigen Extremen liegt schein-
bar außerhalb von Eisingers Konzeption. Für die
Katalogbereicherung mit Balakirews b-Moll-So-
nate, die der Komponist über einen Zeitraum
von 50 Jahren niederschrieb, dürfen wir Eisinger
dankbar sein; doch ist auch bei diesem formal
freien Werk, das mit vielen harmonischen Farb-
werten arbeitet, aber ohne die satzmäßige Über-
frachtung vieler zeitgenössischer Werke aus-
kommt, ein Mehr an ansehlagsmäßiger Abstu-
fung denkbar. Bestechend an Eisingers neuerli-
cher Vorstellung bleibt die Ehrlichkeit seines
musikalischen und pianistischen Ansatzes; eitles
Gehabe, das mit Manierismen und übermäßiger
Raffinesse imponieren möchte, liegt ihm fern.
Etwas mehr Draufgängertum wäre seiner näch-
sten Produktion aber dennoch zu wünschen.

Nikolaus Deckenbrock

FonoForum Mai 1984

O Rachmaninoff der
gemäßigten Extreme.

RACHMANINOFF, 23 Preludes op. 23 und
op. 32, Prelude F-Dur (1891), Prelude d-MoIl
op. posth. (1917), Morceaux de fantaisie op. 3;
Howard Shelley (Klavier);
Hyperion A 66 081/2 (2 S 30)
Vertrieb: Le Connaisseur, Waldstr. 62, 7500
Karlsruhe und Deutsche Oversea Record
GmbH, 7750 Konstanz
Aufhahmedatiim: 15.-18. Sept. 1982, 19./20.
April 1983
Klangbild: Präsent, transparent, leicht gedeckt.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielungen: Ashkenazy (Decca
6.35 297 DX), Richter (DG 138 076).

D ie Rachmaninoff-Welle schwappt weiter
über den Schallplattenmarkt: Nach den

integralen Klavierdemonstrationen eines Ponti
oder einer Laredo sind es jetzt vor allem die
jungen Pianisten, die sich die klavieristische
Überredungskraft der Werke aus der Feder des
Wahlamerikaners für ihre Diskussionsbeiträge
zunutze machen wollen. Der Engländer Howard
Shelley legt hier immerhin schon seine dritte
Rachmaninoff-Einspielung vor, die beiden Vor-
gängerplatten mit den Sonaten beziehungsweise
den großen Variationszyklen hatten ihm vor
allem in seiner Heimat einige Beachtung zuteil
werden lassen.
Shelley, der sich in nachgestellter Rachmani-
noff-Pose für das Cover ablichten ließ, dabei
aber nicht den skeptisch-durchdringenden Blick
des Komponisten kopieren konnte, erweist sich
auch bei den beiden großen Preludes-Zyklen als
souveräner Sachwalter der kompositorischen
Belange. Er verfügt über einen tadellos funktio-
nierenden Spielapparat, der auch die vertrackte-
sten Stellen mühelos meistert, er artikuliert
präzise und kann das dichte Akkordgewebe der
Vorlage transparent machen, ohne es je im Sinne
simpler Oberstimmenkantabilität auszudünnen.
Da er sich auch mit einigem rhythmischen Elan
an seine Aufgabe macht, braucht seine Preludes-
Version eigentlich keinen Vergleich zu scheuen.
Wenn den Darstellungen des Engländers den-

noch jene Faszinationskraft abgeht, die den
großen Vorgängereinspielungen, allen voran
Richters nach wie vor nicht übertroffener War-
schauer Auswahl, eigen ist, so dürfte hierfür vor
allem die geringere „Pranke" des Engländers
verantwortlich sein. Shelley fehlt es nicht an
purem pianistischem Vermögen, wohl aber an
jener auch aus den Fingern kommenden Kraft,
die Architektur etwa des B-Dur- oder g-Moll-
Preludes quasi in Stein zu meißeln und so anhand
der Formverläufe Innenspannung zu erzielen.
Auch die plastische Klangfülle, die Ashkenazy in
seine Darstellung einbringen konnte, ist nicht so
sehr die Sache des Engländers, der solche extre-
men Sichtweisen offenbar lieber meidet. Erfreu-
lich ist seine Neigung zu zügigen, nie den Stück-
zusammenhang gefährdenden Tempi, auch
wenn er hier manchmal des Guten ein wenig
zuviel tut (op. 23 Nr. 3!).
Das Doppclalbum enthält noch die frühen Mor-
ceaux de fantaisie op. 3, die der Komponist ja
um das berühmte cis-Moll-Prelude herumgrup-
pierte, sowie zwei Einzelstücke, die bisher nicht
im Katalog geführt wurden, so daß die bisher
„vollständigste" Gesamteinspielung der Prelu-
des vorliegt. Die Aufnahmetechnik arbeitete
einen für heutige Verhältnisse etwas gedeckten,
unfreien Klavierklang heraus, der sich aber
Shelleys Intentionen nicht entgegenstellt.

Nikolaus Deckenbrock

NEUVERÖFFENTLICHUNGEN

Orgel

O Einspielung ohne besonderes Gesicht.

MENDELSSOHN BARTHOLDY, Sechs Or-
gelsonaten op. 65, Choralvariationen über Wie
groß ist des Allmächt'gen Güte, Andante con
variationi D-Dur, Fugen e- und f-Moll; Rudolf
Heinemann an der Schuke-Orgel der Eosander-
Kapelle in Schloß Charlottenburg, Berlin;
Christophorus SCK 70 363 (2 S 30)
Klangbild: Gut, bei teilweise zu hohem Spiel-
te mpo etwas verwaschen.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielungen: Viktor Lukas (EMI
Electrola 1 C 187-29 305/06), Ludwig Doerr
(Psallite 64/150868 PET), Edgar Krapp (Ariola-
Eurodisc 200879-366).

Nun liegt also von Rudolf Heinemann eine
neue Einspielung der sechs Sonaten vor,

ergänzt durch zwei Variationenwerke und zwei
selbständige Fugen. Zunächst einige Worte zu
Mendelssohns Stellung als Orgelkomponist (aus-
führlicher bin ich bei der Einspielung von Viktor
Lukas darauf eingegangen, in FonoForum 1/74).
Mendelssohn ist in seiner Orgelmusik nicht als
Romantiker, sondern eher als Klassizist einzu-
ordnen. Den Abstand zur Romantik gewinnt der
Interpret nicht allein durch die Klangfarbe,
sondern auch durch die Wahl der Spieltempi. So
hat sich auch Heinemann die Sache wohl ge-
dacht, aber auch dort allzu zügige Tempi ge-
wählt, wo das Laufwerk unklar ist, ja schmierig
zu werden droht, wo hinter den Noten von der
Schönheit der Musik fast nichts mehr zu spüren
ist.

Auch die Registrierung erseheint vielfach nicht
genügend ausgeglichen, wobei die Frage im
Raum steht, ob eine nur mittelgroße Orgel (hier
11/26) ohne stillen Labial-16' im Manual für
Mendelssohn als geeignet anzusehen ist; man
vermißt den 16' als Füller bei mittleren Stärken
sowie als Gegengewicht zu den Mixturen. Men-
delssohn verträgt, ja verlangt ein farbig zeich-
nendes Spiel einschließlich der Zungenstimmen
(vgl. die Sonate 1, 3. Satz bei Doerr!). Die 16tel
in Sonate 4 (Allegretto) und in Sonate 6 (Andan-
te sostenuto) sind mit nur einem 8' zu schwach,
eine Aufhellung mit einem zarten 4' hätte Er-
staunliches bewirkt. Daß der schon seit Jahren
gerügte Fehler einer im Piano zu schwachen
Pedalregistrierung auch hier vorkommt, vermag
schon nicht mehr zu verwundern.
Die übrigen Stücke bedürfen keiner besonderen
Betrachtung, da sie das Niveau der Sonaten
kaum erreichen. Im ganzen also eine Einspie-
lung, die trotz des anzuerkennenden technischen
Könnens mehr als einmal den Hörer darauf
stößt, wie man es eigentlich nicht machen soll.

Herbert Briefs

o Orgelporträt von beachtlichem Rang.

ORGELKOMPOSinONEN VON KAYSER,
M1CHL, RATHGEBER, HOLZAPFEL,
GRÜNBERGER, KNECHT; Gerhard Wein-
berger an der historischen Funtsch-Orgel von
1767 der Wallfahrtskirche zu Habsberg/Ober-
pfalz;
Psallite Psal 265/051 083 PET (1 S 30)
Klangbild: Präsent und natürlich.
Fertigung: Einwandfrei.

Der ob seines technischen wie auch gestalte-
rischen Könnens hochgeschätzte Gerhard

Weinberger, Professor an der Staatlichen Hoch-
schule für Musik in Detmold, stellt an der Orgel
der Wallfahrtskirche zu Habsberg/Oberpfalz ei-
ne sorgfältig getroffene Auswahl süddeutsche!
Orgelmusik vor. Allerdings wurden nicht alle
Stücke, wie das Textheft behauptet, zum ersten
Mal auf Schallplatte eingespielt. Einige von
ihnen sind bereits im „Bielefelder" Katalog
verzeichnet.
Die Orgel - mit kurzer Oktave in den Manualen
und Pedal - hat im Hauptwerk 10, im Neben-
werk 4 und im Pedal 2 Stimmen. Beim Durchhö-
ren dieser Einspielung fällt die Klangviellalt des
Hauptwerks in Fülle, Mischungsfähigkeit, aber
auch in Dezenz auf, dem das Nebenwerk als
wohlintoniertes Echo gegenübersteht. Ohne auf
die einzelnen Programmnumniern hier naher
einzugehen, kann man nur erstaunt sein ob der
Vielfalt des Gebotenen, das Spielmusik im be-
sten Sinne des Wortes darstellt, oft nur schlicht,
nie aber simpel, und daher in gleicher Weise
geeignet als Lehrmaterial für die Jugend wie
auch als Erbauung für den reiferen Hörer.
Das bei Psallite übliche Textheft behandelt aus-
führlich die Baugeschichte der Kirche und der
fast unbeschadet gebliebenen Orgel (letzte Re-
staurierung 1972 durch die Fa. Klais), nebst
Disposition und Anordnung der Züge am Spiel-
schrank, schreibt über die Komposition sowie
die eingespielten Werke und bringt die gesamte
fein erarbeitete Registrierung im einzelnen. Ins-
gesamt eine Einspielung, die durch Programm-
wahl, Interpretation und Präsentation über den
lokalen Bereich hinaus weitere Beachtung ver-
dient. Herbert Briefs

NEUVERÖFFENTLICHUNGEN

Vokalwerke

O Glatte Routinearbeit.

BRAHMS, Ein Deutsches Requiem, Variatio-
nen über ein Thema von Haveln; Margaret Price
(Sopran), Thomas Allen (Bariton), Kammer-
chor der Hochschule für Musik, Elmar Schloter
(Orgel), Chor und Symphonieorchester des
Bayerischen Rundfunks, Wolfgang Sawallisch;
Orfeo S 039842 H (2 S 30) Digital
Aufnahmedatum: 14.-19.3. und 26. 10.1983
Klangbild: Orchester und Solisten präsent, Chor
schlecht zu verstehen, steht akustisch zu sehr
hinter dem Orchester.
Fertigung: Tadellos.
Vergleichseinspielung: Lipp, Crass, Wiener
Singverein, Wiener Symphoniker, Sawallisch
(Philips 6780018).

D iese Orfeo-Produktion, deren Hauptteile
im März 1983 in Zusammenarbeit mit dem

Bayerischen Rundfunk im Herkulessaal der Re-
sidenz aufgenommen wurden, hat eine besonde-
re Entstehungsgeschichte, die für die Rezeption
des nunmehr auf Platte dokumentierten künstle-
rischen Endergebnisses nicht unerheblich ist.
Ursprünglich hatte man für die beiden Bariton-
Soli den rumänischen Baßbariton Boris Christoff
vorgesehen, der vor allem in den 50er und 60er
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Jahren u.a. als König Philipp („Don Carlos")
oder als Boris („Boris Godunow") Weltgeltung
erlangte. Christoff reiste auch zu den Aufnahme-
sitzungen nach München an; Aufnahmeteam
und Dirigent trafen jedoch auf einen vollkom-
men indisponierten Sänger, der Mühe hatte, die
kurzen Solopassagen zu bewältigen, während
Chor und Orchester und auch die englische
Sopranistin Margaret Price zu einer herausra-
genden Leistung vorbereitet schienen. Die Ein-
spielung wurde mit Christoff abgeschlossen,
Wolfgang Sawallisch verhinderte jedoch die
Veröffentlichung wegen künstlerischer Mängel.
Im Oktober 1983 mußten daraufhin die so ent-
standenen Lücken mit dem Engländer Thomas
Allen nachträglich gefüllt werden.
Das Deutsche Requiem, so wie es sich jetzt im
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